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EKKEHART IV VON ST. GALLEN. 73 

10 cuncta docendo pia socio sermone Sophia 
qui bybliothecas uestisti lumine cecas, 

uel necem 
tandem pro Christi nee amore pati timuisti. 

Papienses autem aiunt eum morbo suo obisse in ergastulo. 

Haue im august 1867. ERNST DÜMMLER. 



BERICHTIGUNG. 

In einem von mir in dieser Zeitschrift (12, 457) herausgege- 
benen , dem Paulos Diaconus beigelegten gedichte ist es mir begeg- 
net, dafs ich, verführt durch die zufällige aufeinanderfolge in der 
verstümmelten Handschrift und durch eine gewisse ähnlichkeit des 
inhaltes, zwei fremdartige bruchstücke zusammengeschweifst habe, 
v. 1 — 4 bilden den anfang des von Bethmann fälschlich ungedruckt 
gesagten Epitaphium Chlodoarii pueri regis (f 8. Febr. 778), wel- 
ches aus 23 distichen bestehend bei Bouquet Recueil des historiens 
des Gaules V, 849 zu finden ist und wahrscheinlich Paulus zum 
verfafser hat. v. 5 — 62 dagegen, mit denen im codex eine neue 
seite begann, sind die zweite hälfte von Prospers poema coniugis 
ad uxorem (Prosperi opera Bassani 1782, 1, 418 — 21) v. 65 — 122, 
mithin längst gedruckt, die anfangsbuchstaben der hexameter 
waren nicht vernichtet, sondern vielmehr unausgeführt geblieben. 

E. DÜMMLER. 



SIEBEN DEUTSCHE RUNENINSCHRIFTEN 

AUS BAIERN, FRANKEN, DER MARK BRANDENBURG 

UND BRAUNSCHWEIG. 

Die vorsichtige deutsche kritik hat den gebrauch der runen in 
Deutschland als einheimischer schriftzeichen, an welchem Wilhelm 
Grimm , wiewohl ohne echte denkmäler nennen zu können , wegen 
der nach Hrabanus benannten alphabete festhielt, nicht ohne zuver- 
sichtlichkeit geläugnet; da die zeichen mit den angelsächsischen 
meist übereinstimmen und so viele Angelsachsen nach allen theilen 
Deutschlands kamen, so schien es möglich dafs alle handschrift- 
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liehen runen von jenseit des canals herrührten, und c dafs die ganze 
annähme speeifisch deutscher runen wegfallen mufs J . 

Sicher werden alle freunde des alterthums und nicht weniger 
der geschätzte Verfasser der ersten der abhandlungen zur runenlehre, 
dem jene manigfach wiederholte behauptung angehört, sich auf- 
richtig freuen, dafs es allerdings heimische runen in allen theilen 
Deutschlands gab, und zwar angewendet zu Inschriften und nicht 
etwa nur zum zauber. 

Jetzt schon steht die sache so, das älteste aller futharks liegt 
bei einem volke deutscher sippschaft vor, dem burgundischen, auf 
der spange von Charnay. das hrabanische aiphabet wird dadurch, 
wegen speeifischer Übereinstimmungen, als ein echtdeutsches er- 
wiesen, runen wurden jederzeit zu inschriften auf allerhand ge- 
brauchsgegenständen verwendet, das angelsächsische futhork, das 
ja eben in allen hauptsachen mit den beiden zuletzt genannten 
stimmt, ist aus Norddeutschland hinübergewandert und vom süden 
des festlandes ausgegangen; die goldbracteaten mit ihrer deutschen 
spräche haben den deutschen Ursprung der schrift, wovon die an- 
gelsächsische die tochter ist, sicher gemacht, auch die entstehung 
dieser tochterschrift wird nicht aufserhalb Deutschlands gesucht 
werden dürfen. 

In beträchtlich frühere zeit, als die hrabanische und angel- 
sächsische schriftstufe darstellt, reichen aber die vier ersten der 
genannten neu entdeckten denkmäler mit deutschen runen, wie ich 
die aus Schleswig bekannten immer genannt habe, welche denk- 
mäler nun schon das südliche, mittlere und nördliche Deutschland 
umspannen. 

Gemeinsam haben sie, was nicht unwichtig ist, dafs sie beweg- 
liche gegenstände des gebrauchs, meist Schmucksachen sind, wie 
die goldbracteaten, und dafs ihre schrift herschend von gold, silber, 
bronce oder elfenbein umgeben ist. esistzuhoffendafsnoch 
mehrere deutsche runenschriften zum Vorschein kom- 
men, wenn nur die metallenen in gräbern gefundenen 
sachen der alterthumssammlungen, mögen sie auch noch 
so sehr für keltische gehalten werden, von dem roste vor- 
sichtig gereinigt werden, mit dem sie gewöhnlich be- 
haftet sind. 

Die beiden grösten inschriften aus dem südlicheren Deutsch- 
land, die auf der spange von Nordendorf bei Augsburg und die auf 
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der broche von Osthofen bei Worms sind eben auf diesem wege, 
durch entfernung des rostes, von dem conservator des vereinigten 
rheinischen museums in Mainz, dem herrn professor Lindenschmit, 
nach längerem aufbewahren der Sachen als stummer denkmäler, 
1865 entdeckt worden, wovon die erste völligere kundgebung auf 
der philologenversammlung in Heidelberg, herbst 1865, erfolgte; 
im winter darauf gewahrte herr prof. Lange in Marburg auf einer 
reise nach Baiern auf dem museum in Augsburg noch an zwei an- 
dern kleinen gebrauchsgegenständen, einem goldnen ring und einer 
schmuckscheibe, kürzere runeninschriften, deren abschriften er 
mir gefällig mittheilte, demnächst fand Lindenschmit ein paar runen 
auch auf einem serpentinbecher des Mainzer centralmuseums , eine 
sechste inschrift ist auf einem speer bei Müncheberg in der mark 
Brandenburg entdeckt worden, die siebente inschrift befindet sich 
auf einem schon länger bekannten reliquienkästchen in Braun- 
schweig, von dem ich eine Photographie der gütigen vermittelung 
des herrn hofbuchhändler dr. Hahn in Hannover verdanke, indem 
ich mich sogleich zu den einzelnen gegenständen wende, die nach 
ihrer archäologischen erscheinung zum gröfseren theil schon be- 
schrieben sind, ist mein hauptaugenmerk die erklärung der in- 
.schriften, deren sprachliche gestalt bei der schwierigen bestimmung 
über die entstehungszeit der denkmäler nothwendig mit in erwägung 
zu ziehen sein wird. 



1) DIE SPANGE VON NORDENDORF. 

(s. taf. no. 1.) 

In einem der zahlreichen gröber des alten fridhofes bei Nor- 
dendorf in der nähe von Augsburg wurde 1843 unter andern alter- 
thumsgegenständen, als deutschen wallen und Schmucksachen, so- 
wie römischen kaisermünzen, von denen die untersuchten bis auf 
Valentinian und Valens herabreichen, eine vergoldet gewesene, jetzt 
durch rost verdunkelte silberne spange gefunden, welche in ihrer 
gestalt — unten ists eine viereckige fläche , es folgt ein schmaleres 
mittelstück, der an den Seiten ausgeschweifte stiel trägt auf seinen 
Verzierungen oben einen köpf — ziemlich ähnlich ist der XIH, 123 
abgebildeten runenspange von Charnay, so wie den übrigen schrift- 
losen burgundischen gewandnadeln, die Baudot in dem dort erwähn- 
ten memoire beschrieben und in farbendruck dargestellt hat. 
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Für die weitere beschreibung der auf dem museum in Augsburg 
befindlichen spange, für die genauere angäbe der mit ausgegrabenen 
Sachen und des fundorts kann ich nun verweisen auf Lindenschmits 
Alterthümer unsrer heidnischen vorzeit, H bandes zweites heft, 
worin sich auch eine treffliche abbildung der spange tafel 6 befindet, 
durch die gefalligkeit des hrn. prof. Lange besitze ich zwei Photo- 
graphien, deren eine das ganze denkmal abbildet, die andre den 
untertheil, welcher die schritt enthält, besonders darstellt, diese ist 
der folgenden auffafsung der zeichen und ihres inhalts vorzugs- 
weise zu gründe gelegt. 

Von den runen welche in drei zeilen auf der rückseite des 
viereckigen untertheils eingeritzt sind und welche, wie schon be- 
merkt, 1865 von Lindenschmit bei der reinigung vom roste entdeckt 
wurden, waren zuerst nur 34,. zwei übergeschriebene mitgerechnet, 
ins äuge gefallen, auf der linken sehe oben war ein unwahrschein- 
lich leerer räum, auf eine von mir veranlafste nochmalige genaue 
Untersuchung fand prof. Lindenschmit noch zwei weitere im anfang 
der gröfser geritzten zeichen, die nur wenig hervortraten, und von 
denen das zweite dem grundstrich nach sicher, dem zusatz auf der 
rechten seite nach nicht völlig gewiss ist. alle übrigen der 36 runen 
sind ihren zügen nach durch die lupe deutlich erkennbar, und ihrer 
bedeutung nach klar, es sind runen genau derselben gattung wie 
auf der burgundischen spange, und wie auf den goldbracteaten und 
den deutschen gebrauchsgegenständen. Schleswigs. 

Ich beginne mit der dreizeiligen kleiner geschriebenen inschrift 
die in drei reihen am rechten rande stehen, und deren zeichen die 
gegenfüfsler der gröfser geschriebenen runen sind, den anfang der 
von links nach rechts laufenden schritt hat man oben, wenn man 
die spange umkehrt, so dafs der stiel nach oben steht, das ge- 
schriebene ist: 

r**fcf>)*RM 
PSNM» 

Pltn&Mtt 
Dabei ist erstlich zu bemerken, die zeichen stehen auf der 
spange selbst nicht alle in gleicher horizontaler linie , indem in der 
ersten zeile das 6te und 7te zeichen tiefer stehen als die übrigen, und 
nicht alle bilden in ihren grundstrichen eine senkrechte linie, etwas 
schief gerathen sind nicht nur die grundstriche der 3ten rune in der 
ersten, und der 3ten in der dritten reihe, sondern auch die senkrechten 
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striche des 2ten und 4ten in derselben dritten reihe , so dafs jene 
dritte rune unten und oben um so mehr für ein N zu nehmen ist, als 
der querstrich de» bei dieser rune gewöhnliche, kürzere ist. das letzte 
zeichen läuft mit seiner spitze in einem vom rost gefrefsnen schwar- 
zen fleck aus, so dafs es die rune für TH sein kann/ obwohl es jetzt 
den schein der V-rüne hat. 

Sodann ist dieser runenschrift eigen dafs zweimal ein zeichen 
in kleinerer gestalt übergesetzt ist, sei es nun weil es der runenritzer 
vergefsen hatte , oder weil er glaubte den räum sparen zu müfsen, 
indem er kein wort am ende einer zeile abtheilen wollte, dieselbe" 
erscheinung begegnet häufig genug in römischen inschriften. als 
beispiel wähle ich einige worte aus lateinischen Steinschriften die 
in Deutschland gesetzt wurden, in Ficklers Römischen alterthü- 
mern aus der umgegend von Heidelberg und Mannheim (1865) liest 
man, auf dem stein nr. 6 MERCVRO . . auf nr. 7* VISVCIO AEDEM 

CM SICN(o) auf andern römischen steinen findet man kleiner 

in andre eingesetzte buchstaben, und nicht weniger zwei zu einem 
zeichen verschmolzene, die unsern binderunen ähnlich sind, wie 
SEXTIONVS für Sextionius, und & für RV lediglich als compendium 
scribendi. 

Was aber die auf der spange klein übergesetzten runen be- 
trifft, deren erstes ein I das andre ein L ist, so stehen sie nach 
meiner Photographie senkrecht und tief eingeritzt, und zwar jedes- 
mal so in das £ auslaufend, dafs sie darauf zu reiten scheinen. 

Hiernach ist unsere inschrift, indem ich TH für l> setze, um- 
zuschreiben: 

LONATHIORE 
VODAN 

VINUTHLONATH. 
meine erklärung: lönä piore Vödan vinup löndp'mit theuerm lohne 
lohnt Vodan freundschaft\ die bereits dem genanten heft von 
Lindenschmits alterthümem im februar des v. j. beigegeben wurde, 
habe ich nun hier im einzelnen sprachlich zu rechtfertigen , da zu- 
mal die grammatischen endungen weder dem gothischen, dem der 
lautstand zumeist angehört, noch dem gewöhnlichen althochdeutsch 
sich fügen wollen , gleichwohl aber ohne rede und antwort darüber 
zu geben , eine blofs auf die wurzelsylben gegründete Übersetzung 
in der luft schweben und als halbe arbeit fraglich , ja verwerflich 
sein würde. 
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In meiner erklärung lege ich das althochdeutsche zu gründe, 
denn daron, was Jacob Grimm immer mit recht behauptet hat, 
mufs man ausgehen dafs in älterer zeit über das diabetische der 
vocalismus entscheidet, nicht der consonantenstand , der wie z. b. 
das fränkische bei Gregor von Tours und noch in den Terzeichnis- 
sen von Irmino beweist, auch im ältesten hochdeutschen einst dem 
gothischen glich, von den vocalen der inschrift sind aber ungothisch 
das ä in lönäth, da es kein verbum dritter schwacher form lönaith 
lönaida gab, woraus das -äth könnte contrahiert sein, ferner das ü 
in vinüb, was goth. ö sein niüste, besonders aber der diphthongs 
10 und die gestalt des gothischen diphthongs AU , welche schon Ö 
ist in lönä und lönäth; wogegen das ö in Vödun bekanntlich lange 
im historisch bezeugten altdeutsch fortdauerte , und nicht sogleich 
überall zu uo ward. 

LONA darf angesetzt und für lönd genommen werden , weil 
am ende der inschrift lönäth für lönöth gesagt ist , und da die satz- 
fügung nicht dativ sondern instrumentalis erfordert, für diesen 
letztern casus ist im ahd. noch des achten jahrh. die endung -ö vor- 
hersehend, das daneben auftretende ü gewinnt erst im neunten jahrh. 
das übergewicht, wie in m. Historia declinationis theotiscae (1859) 
s. 1 1 nachgewiesen ist. daraus bildete sich mir schon damals das 
urtheil, dafs der vocal des instrumentalis (gothisch <;) im ahd. die 
reihe ä, ö, ü durchlaufen haben möge, bis ü gekürzt wurde und 
wieder zu o, e herabsank (a. a. o. p. 14), und dafs der im ahd. her- 
schende plur. der starken feminina wie kepä (denn kepö ist aleman- 
nische ausnähme) in seinem A einen älteren vocal als das goth. 
gibös aufbewahrt habe (ebenda s. 9 note 31). auch das goth. ö in 
salbön kann nur eine Verdunkelung des A sein, wie die vergleichung 
lehrt, das historische ahd. hat auch nichts anders als salpön, lobön, 
lönön , seine vorhistorische stufe hat auch hier A gehabt , das er- 
fahren wir jetzt aus dem lönAth der inschrift. 

THIORE habe ich nach manchen versuchen, die hier unter- 
drückt werden sollen, als praedicat zu lönä genommen im sinne von 
diore, einem instrumentalis von diur (theuer), welches im goth. 
nicht vorhanden, im ahd. tiur und tiuri lautet, dessen i vor allen 
flexionen verschwindet, vergl. salbun fdu diura 0.. IV, 35, 19; alts. 
diuri, ags. deore, diore. ein adjeetiv mit dem begriff kostbar, her- 
lich schien wie gefordert von dem Substantiv lohn, die Verbindung 
belegt sich z. b. durch : dero tiurun mieto Graff V, 449. der son- 
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stige lautstand der ioscbrift würde D erfordern, das vorliegende TH 
ist entweder Schreibfehler und dann der einzige, da man sonst, eine 
seltene erscheinung, nichts zu ergänzen oder zu ändern braucht, 
— oder das TH ist ein nachzügler in bezug auf die erste lautver- 
schiebung, wie ags. byhtig, stark, tüchtig neben dugan, ic deäg ahd. 
tugan touc, und wie altn. bor, kühnheit*) &cx(><joq, &6§§og, und 
bora, wagen neben ags. durran, ic dear, ahd. gatar und gaturst, 
kühnheit. — die endung E ist für den instrumentalis, die einzige 
im gothischen pronomen, und im angels. adjectiv, hier jedoch nur in 
einzelnen formein bis zuletzt erhalten; die herschaft des ags.e gehört 
ins achte Jahrhundert, hätten wir gleichzeitige Urkunden aus dem 
alts. , so würde die form hier nicht fehlen, denn was hätte die ags. 
flexion, was sie nicht mit der sächsischen theilte. ein erfreulicher 
beweis dafs das sächsische ihm vom Süden zugegangen ist, liegt in 
dieser inschrift vor. 

VODAN der name des gottes, der in Walhalla die edlen kämpfer 
empfängt , ist noch in der altertümlichsten weise geschrieben , wie 
er auch in longobardischen gl. und bei Paulus Diaconus lautet (Graff 
V, 733) ; für das gothische würde nur das nominativische s fehlen, 
den vocal 6 für ahd. uo haben noch die hrabanischen glossen durch- 
aus, die rein ahd. form Wuotan ist als name, besonders Spitzname 
deutscher herren kürzlich nachgewiesen von Müllenhofl in dieser 
zeitscbr. XII, 401. 

VINUTH ist zu belegen mit dem altnord. vinadr freundschaft, 
und zwar mit diesem allein ; kein andrer dialect hat sonst diese de- 
rivation von dem gleichen stamm, die nordischen und ags. endun- 
gen auf -adr, ags. -ad, auch -öd pflegen aber auf gothischem -ob, 
ahd. -öd zu beruhen, wofür s. goth. gabaurjöbus voluptas, ahd. 
rihhisöd imperium bei Grimm gramm. 2, 252 ff. 

LONATH mit altertümlicher endung auf goth. b, kann nichts 
anders sein als ahd. lönöt altn. lönöd , denn der stamm heifst ahd. 
nicht Ionen sondern lönön, von goth. laun (lohn) abgeleitet, alts. 
lönön, altn. launa praet. launadi, ags. leanian, leänode B. 2102, 
stets also nach zweiter conj. flectiert. 

Dieser spruch, der fortan obenan in der geschichte der spräche 
und lifteratur des deutschen Volkes glänzen wird, da er durch allit- 
teration und rhythmus: löna biore Vödän | vinüj) lönäb sich als 

*) z. b. margan drepr darlegt bor. Prov. isl. s. 35. Salwing. 
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poetisches Sprichwort erweist, hat seinen grund in dem tiefsten und 
ältesten deutschen Pflichtgefühl, dem der treue. ' 

Freundschaft zu pflegen und nicht treubrüchig zu werden, 
fordern alle deutschen Volkssprüche. Tel mon seeal vine healdan 
heifst es in den ägs. Gnomica Exon. v. 145 (ags. bibl. 2, 344), n£ 
äsvlc sundorvine (2, 348 v. 29), altn. vin binum Ter pu aldregi 
fyrri at fläum slitum. Häv. 122, alt er betra, enh se brigdum at 
vera v. 125. mehrmals wird auch hinzugesetzt dafs gott den treu- 
bruch räche, die festgehaltene treue gegen den freund aber belohne, 
nach der ersteren seite hin heifst es in den Sprüchen des Exeterbuchs 
(Gnom. Ex. in der ags. bibl. 2, 344) vaerleäs man and vonhydig, 
aetrenmdd and ungetreöv, päs ne gijmed god. 

Positiv sagt aber im armen Heinrich die tochter des meiers, 
indem sie von gott spricht, der freundschaftsdienste wohl arier- 
kennt, v. 1160 

ich.weiz wol daz er selbe giht, 
swer grözen dienst leiste, 
des Ion st ouch der meiste, 
hier erfolgte, wie bekannt, sofort der lohn in diesem leben, denn 
'dd erzeigete der heilige Crist, wie Iiep im triuwe und erbermde ist' 
und schied beide von ihrem leide, auch griechische sagen, wie die 
von Alceste, stellen ins licht, wie die. gottheit durch die hingebende 
treue und freundschaft der menschen gerührt, oft wunderbar ihr 
glück schafft. 

Aus dem bei Augsburg gefundenen und sicher auch mit der 
runenschrift versehenen denkmal erfährt nun die deutsche mytho- 
logie erstens dafs Vödan , was bisher nicht sicher war (W. Müller, 
alt. rel. 85), auch in Baiern verehrt wurde, und sodann dafs in ihm 
nicht nur die kriegerische stärke und die Weisheit , sondern auch 
eine sittliche macht, die Vergeltung gedacht und geglaubt wurde, 
da belohnung auch bestrafung voraussetzt; endlich dafs diese gott- 
heit auf treue und freundschaft, nicht blofs auf den muth, grofsen 
werth legte, man wüste schon dafs Vödan bei bündnissen ange- 
rufen wurde, dies und der mythus, dafs er selbst einst mit Loki 
blutsbruderschaft getrunken habe, tritt nun in volles licht, da er 
auch als gott der freundschaften nunmehr erwiesen ist. 

Worin der lohn bestehend gedacht wurde , ist nicht schwer zu 
finden, der regnator omnium, der allwaltende, der besitzer der 
wunderbaren wunschmittel, lenkt die geschicke der von ihm beson- 



SIEBEN DEUTSCHE RUNENINSCHRIFTEN. 81 

ders beachteten treuen freunde ihr lebelang zu ihrem glück, er 
macht sie ihrer wünsche theilhaftig, solche glücksgaben sind in 
Hyndluliob str. 2. 3 als Odins gaben namhaft gemacht — schliefs- 
lich wird die Walhalla nach deutscher Vorstellung nicht blofs von 
waffentodten männern bevölkert gewesen sein, und sind die namen 
vinsele und vingolf aus vyn (wonne) noch nicht genügend erklärt. 

Es ist nun von der Nordendorfer inschrift noch die gröfser 
geschriebene reihe von 12 runen in betracht zu ziehen, welche 
zeichen im Verhältnis zu den bisherigen gestürzt stehen, wahr- 
scheinlich wurden sie zuletzt eingeritzt, da die gröfse der runen in 
der hauptinschrift eine immer zunehmende ist, und da, was ent- 
scheidend ist, die anfangs weitläufig gesetzten 12 runen gegen ende 
auffallend zusammengedrängt sind, hiernach und nach der plötz- 
lich umgekehrten Stellung der schriftzeichen ist von vornherein zu 
erwarten, dafs nicht eine fortsetzung des spruchs, sondern irgend 
eine nachschrift folgen werde, etwa wie auf der spange von Charnay 
unten hin gesetzt ist. die zeichen sind 

mmnmvt 

die beiden ersten, wie oben bemerkt, erst nachträglich entdeckten 
zeichen sind nur mit sehr schwachen zügen erhalten, besonders un- 
sicher ist der obere zusatz zu dem klaren stab des zweiten Zeichens, 
es hat jetzt das ansehen eines TU, könnte aber auch ein V, oder 
wenn noch ein ähnlicher zusatz rechts unten abgerieben ist, ein B 
gewesen sein, einen der beiden letzten buchstaben halte ich für 
beabsichtigt, da ein wort athal hier keinen sinn geben würde, denn 
die 9 letzten runen enthalten den namen Leubvinis , der schon bei 
der ersten Vorzeigung der inschrift in Heidelberg von dem dabei 
anwesenden dr. Rieger richtig erkannt wurde, die form desselben 
ist aber genetiv, denn das letzte zeichen 4* ist ein S, gestaltet wie 
in der inschrift von Charnay in dem namen Fusia. zu lesen ist 
daher, mit der unbedenklichen Wiederholung eines consonanten : 

ABAL LEUBVLNIS 
eine personalnachricht, worin sich entweder der besitzer, oder was 
mir wahrscheinlicher ist, der anfertiger sich nennt. 

'Das Substantiv ABAL oder, wie gesagt, AVAL ist zwar so im 
ahd. nicht vorhanden, und liegt nur in einer ungeeigneten bedeu- 
tung im goth. abls altn. afl ags. abal vor. allein im ahd. ist es, und 
zwar in einer passenden bedeutung, vorausgesetzt durch das davon 
abgeleitete verbum AF ALOIS und giafalön, welches Graff 1, 172 nicht 

Z. F. D.A. neue folge II. 6 
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hätte avalön ansetzen sollen, da die grofsc mehrzabl der belege die 
erstere wortgestalt enthält, die durch das lat. satagere bei Graff 
verdunkelte grundbedeutung des verbum ist arbeiten, daher sich 
mühe machen um etwas, Otf. 1, 23, 21. Tat. 63, 3, und mit acc. be- 
arbeiten z. b. den acker, daher afalonti durch cultor gegeben ist in 
den gl. Ker. ähnlich ist altn. afla erwerben (erarbeiten) und efla 
zwar noch stärken, unterstützen, gewöhnlich aber machen, ausfüh- 
ren, namentlich etwas wozu eine besondre künde gehört, wie zauber 
und opfer. daher ist wenig Wahrscheinlichkeit dafs das ahd. abal den 
sinn von erwerb gehabt hätte, nicht geringer anschein aber dafür dafs 
es arbeit und zwar eine besondere fertigkeit erfordernde bezeichnete ; 
der hergang der bedeutungsentwicklung kann wie in kraft gewesen 
sein, welches im ahd. nur vis und robur, im ags. aber kunst be- 
deutete ,*so dafs artes saeculares dort durch voruldcräftas übersetzt 
werden konnte, — oder ein Verhältnis wie zwischen lat. ops, was 
ja neben der macht auch die physische stärke bezeichnet, und dem 
nahverwandten opus, der obige satz wird also opus Leubvinis aus- 
sagen *). 

Zu LEUBVINIS wird der nom. Leubvin anzusetzen sein, da 
volles -wini nur in altsächsischen namen erhalten ist, in den ahd. 
aber und den goth. z. b. bei Cassiodor nur -win vorzukommen 
pflegt, so steht ein Liopuuin im cod. Fuld. s. 43, welcher sonst 
nur namen mit liub- und leob- gewährt, die form Leub- die über- 
haupt nur in eigennamen erscheint, ist im eigentlichen Deutschland 
früh der form leob, Hob gewichen, während sie bei den Westgothen 
in Spanien und den alten Franken in Gallien früh einheimisch und von 
langem bestand ist. ein Leubacharius erscheint zu Paris im sechsten 
jahrh., Leubericus und Leudefridus sind westgothische bischöfe des 
siebenten jahrh., eingothischer (fränkischer) bischof Ansileubus wurde 
aus dem zehnten jahrh. in dieser zeitschr.l, 387 angeführt, für Baiern 
folgt aus der vorliegenden namensform nichts weiter als dafs unser 
denkmal, was ohnehin nicht zweifelhaft ist, vor die zeit wo die 
schriftlichen quellen auftreten, vor das siebente jahrh. gehört. 

Wie weit unsre inschrift der historischen zeit vorangeht, diese 



a ) nicht hierher gehört das BUDL-AFLA GrafFl, 190, was im index 
sogar Bud-afla geschrieben ist. diese glosse aus den leg. Sueonum ist Dicht 
ahd., sondern altn. und offenbar herzustellen: BUD-CAFLA altsebwed. buf>- 
kafli (botenstab), worüber zu vergl. Schlyter z. Vestgötalag s. 375. 



SIEBEN DEUTSCHE RUNENINSCHRIFTEN. 83 

frage mufs ich zur zeit noch offen lafsen; bei ihrer beantwortung 
nimmt die erwägung aller mit gefundnen Sachen vom archäolo- 
gischen Standpunkt eine wichtige stelle ein, ich vermöchte darüber 
kaum mitzusprechen , wenn ich auch alles gesehen hätte, dafs die 
letzten münzen aus der zweiten hälfte des vierten jahrh. sind, wird, 
obwohl nicht alle haben untersucht werden können, immer ein vor- 
urtheil für hohes alter sein, die sprachgestalt weist auf einen alt- 
deutschen dialect, der aber wegen seiner noch völlig gothischen laut- 
stufe aller consonanten immerhin ein paar Jahrhunderte vor die 
zeit der ersten schriftlichen denkmäler zu setzen sein dürfte, frei- 
lich könnte die mischung im lautstand auch von einer gemischten 
bevölkerung herrühren; mein freund dr. Rieger, dem ich meine 
auffafsung der inschrift brieflich mittheilte, erinnert an die reste 
der Völker Odoacers, die nach allgemeiner und gewiss richtiger an- 
nähme nach seinem falle Zuflucht im nachmaligen Baiern suchten, 
und zur gründung des baierischen volks neben den Marcomannen 
beitrugen, was von den Skiren gewiss ist; ihr name ist in der graf- 
schaft Scheiern erhalten, gegenwärtig scheint sich die zeit des 
denkmals nicht genauer bestimmen zu lafsen, als dafs es zwischen 
ende des vierten und des sechsten jahrh. zu setzen ist, und danach 
ist auch noch kein sichrer schlufs auf den volksstamm zu gewinnen. 

Ehe ich weitergehe, habe ich zur litteratur der inschrift noch 
zu bemerken, dafs eine abweichende erklärung davon in der Augs- 
burger allg. ztg. 1866, beilage nr. 20, von professor C. Hofmann in 
München in wenigen sätzen gegeben wurde , worauf ich erst dann 
glaubte eingehen zu sollen, wenn die hier gegebene deutung von 
ihm bestritten würde, ein aufsatz von Kuhn über dieselbe inschrift 
in der Bayer, zeitung d. j. nr. 25 ist mir nicht zugänglich gewesen. 

Noch nicht bekannt geworden scheint 



2) DIE INSCHRIFT DES GOLDENEN KREUZES VON NORDENDORF 

(3. taf. nr. 2.) 

mit 6 runen, aufgefunden von prof. Lange, nach dessen mir mitge- 
theilter Zeichnung des gegenständes ich berichte, es befindet sich 
auf dem museum zu Augsburg unter den Schmucksachen des Nor- 
dendorfer fundes, und in gleicher zeit mit der besprochenen spange 
ausgegraben ein goldenes kreuz mit gleich langen schenkein, an 
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deren enden kleine runde erhebungen sind, ein solcher etwas gre- 
iserer buckel ist auch in der mitte, darunter stehen die sechs 
zeichen 

tr"]Ktlt 
sie sind ebenfalls wie bei der vorigen inschrift mit einem griffe! ein- 
geritzt; so erklärt sich als eine ausweichung desselben die ausge- 
bogene Verlängerung des zweiten grundstrichs der rune M d. h. E. 
ganz ähnliche fortsetzungen des grundstrichs unter die linie herun- 
ter liegen vor auf dem futhark von Charnay. das dritte zeichen Y 
ist ein vereinfachtes f wie in der burgundischen inschrift ( vergl. 
dieser zeitschr. bd. 13, 110 oben und 123 unten), mithin ist zu 
lesen 

MEFTIT 
natürlich ein componierter personenname , dessen erster bestand- 
theil dunkel, aber nicht unerhört ist. bei alten namen mufs man 
oft darauf verzichten zu wifsen was sie bedeuten, zum erweis ihrer 
möglichkeit dient dann die analogte , die hier nicht fehlt, im Ham- 
pismäl str. 23 (21) wird Ermanarich (Jormunrckr) durch Mefingr 
angeredet, was eine appellative erklärung nicht zuläfst, von Egilsson 
aber mit recht als patronymicum von MeQ (Ma:fi , iVhevi nach seiner 
meinung) angesehen wird , denn unter den seekönigen welche vom 
n. pr. zum appell. wurden, befindet sich auch (Sn. E. II 469) Miefi, 
und kurz vorher unter den zwergen ein Gullmcefill. wichtiger ist, 
dafs im ahd. ein Mivo erscheint im polypt. R. des neunten jahrh. und 
als componierter name eine Miv -ildis eb. von Förstemann nachge- 
wiesen, dafs alles auf B zurückgeht, und der name Mabillon in die 
reihe gehört, ist mir nicht zweifelhaft, weitere aufhellung mufs man 
abwarten, ich stelle dazu auch den von Beda bist. eccl. V, 20 ge- 
nannten c cantatorem vocabulo Mabari, woraus ein Maba zu entneh- 
men sein wird. 

Deutlicher ist der zweite theil des namens TIT der nach dem 
consonantenstand der vorigen inschrift durch ahd. zeiz , zart zu er- 
klären steht, was in den eigennamen Zeizo, Zeizilo, Zeizolf, Zeizlind, 
Zeizflät verwendet ist, ags. Tuta m., Täte f., Täthere, Tätnöth, 
Tätwine, alts. Teto m. Teta, Tette f., Tetico Lacomblet Archiv 2, 235, 
und als zweiter bestandtheil, vermuthlich mit der nord. bedeutung 
von teitr (fröhlich) in den friesischen namen Teta, Teteca, Aitet 
(aus Agitet), Beutet, Geltet, Liaftet, Ravantet, Rentet, Sigitet, die 
sich bei Crecelius in dem heberegister von Werden (Elberf, 1864) 
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s. 15. 17 und 27 finden, im hochdeutschen bestand allein die be- 
deutung zart und lieb (Otfr. 1, 5, 16 allere- wibo gote zeizosta), 
gebraucht von kindern und frauen, danach würde sich Meßt be- 
sonders für einen frauennamen geeignet haben. 

Immerhin könnte in den Nordendorfer gräbern neben den 
heiden, die der vorige sprach kennzeichnet, auch eine christin oder 
ein christ begraben sein, wenn das kreuz ein christliches erinne- 
rungszeichen sein sollte, obwohl dafür erst die figur mit dem langen 
stamm und kurzen querstück sichrer spricht, die gestalt des auf ein 
quadrat zurückführbaren kreuzes aber ist sicher vorchristlich, nicht 
nur hat der norden im eultus des Thor ein heiliges kreuz aufge- 
wiesen, es ist bereits im orient ein gangbares zeichen, es kommt 
ferner das quadratische kreuz, einfach und vom kreis umschlofsen, 
auf den ältesten etruskischen denkmälern vor, Montfaucon Suppl. 
antiqu. expl. tom. III, 77, und bereits in Aegypten neben und an 
der Isis, Montf. eb. II, 131, von dessen bedeutung Rufinus hist 
eccl. 2, 29 angiebt dafs die Aegypter das ewige leben darunter vor- 
gestellt hätten, danach dürfte die Meftit auch eine heidin gewesen 
sein, wie der Leubwin, der Urheber der spange, sicher ein Verehrer 
des Vodan war. 

Ebenfalls ein zierrat war jedenfalls 



3) DIE THONSCHEIBE VON NASSENBEüREN. 

(s. taf. nr. 3.) 

Auf dem museum von Augsburg wird auch der genannte ge- 
genständ aufbewahrt, der aus einem brandhügel mit aschenkrügen 
ausgegraben ist. Nassenbeuren bei Mindelheim liegt etwa 10 stun- 
den südlich von Augsburg, auf der scheibe befinden sich unterhalb 
zweier löcher, die zum anheften dienten, vier schriftzeichen, aber 
nicht fortlaufend, sondern paarweis unter einander gesetzt, wie wenn 
etwas formelhaftes bezeichnet werden soll, die beigegebene tafel 
stellt die figuren dar nach der Zeichnung , die ich prof. Lange ver- 
danke, slas übergesetzte ist ein A d. h. die rune U, womit ein haken 
in eins verbunden ist, der mir ein f sein zu sollen scheint, unten 
steht deutlich M und I. indem ich nun, wie so häufig nöthig ist, von 
unten anfange zu lesen, entsteht die legende 

MlrA 
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in diesem EILU d. h. {h)eilü erkennt man leicht den instrumentalis 
des so oft auf inschriften verwendeten neutram heil, womit dem 
innehaber oder empfänger des schmuckes glück angewünscht wurde, 
auf den goldbracteaten begegnete mit demselben neutram der wünsch 
(h)el tu, gut heil! in § 10—12 (d. zts. 13, 20f.) und neben dem 
häufigen fem. dort (h)älu gesprochen, auch das n. (h)äl, eb. § 7, 
sowie in conformer Stellung als chülre § 8, wobei auch der manig- 
faltigen Stellungen des griech. A(J gedacht wurde (eb. s. 19). 

Die wie oben bemerkt jüngere, aber schon im achten jahrh. be- 
legbare form des instrumentalis auf ü zeigt sich an demselben worte 
bei Otfrid. er sagt in seiner Widmung an könig Ludwig v. 64 : thaz 
leben uuir, so ih meinu, mit freuui ioh mit heilu, und in dem fol- 
genden vorwort an bischof Salomo v. 44: mit heilu er giboran 
üuard, ther io thia sälida thar fand, auch wird das kirchliche 
Osanna durch heil st gegeben, Tat. 117. 

Hierbei sei zu der nordsächsischen Verbindung (h)el til! (vgl. 
d. zts. 13, 20) nachgetragen das ahd. guot heil für lat. euge Notk. 
ps. 3, dar faret guoter heile D. 3, 101, was ich gegen Graff mit 
W. Müller als gen. pl. vom neutr. heil im sinne vom lat. omen fas- 
sen mufs; so wie auch das guot, guotez heil im Iwein s. Sl. 
267. 596. 

Wie diese inschrift einen rein hochdeutschen diphthong zu 
tage bringt, so zeigt sich auch ahd. consonantenstand zumeist in 
der folgenden inschrift. 



4) DIE SPANGE VON OSTHOFEN. 

(s. ttf. nr. 4.) 

In das vereinigte rheinische museum zu Mainz 1854 gekommen 
ist die aus einem grabe von Osthofen in der nähe von Worms beim 
roden eines weinbergs aufgefundene, und von fränkischen thon- 
gefäfsen, waffen und Schmuckstücken umgeben gewesene , nur dem 
gröfsern theile nach, aber mit der völligen inschrift erhaltene 
runde spange, die den umrifsen nach und mit ihren schriftzügen 
auf der tafel unter nr. 4 dargestellt ist, nach eigener mit Linden- 
schmits nunmehriger abbildung (bd. n heft 2) übereinstimmender 
anschauung. um nämlich des auf dem denkmal geschriebenen so 
sicher zu wvden, wie es zu wifsenschaftlicher deutung als grund- 
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läge notwendig ist, bat ich heim prof. Lindenschmit um Zusen- 
dung der spange, was er mir freundlich gewährte, die feststellung 
der zeichen war durch die beschaffenheit der Oberfläche gebindert, 
gelang aber durch wiederholte sorgfältige Untersuchungen. 

Die rückseite des bruchstücks, worauf gerade die runehin- 
schrift, in eine mit dem rand concentrische bahn eingefafst, gerettet 
ist, hat viele zufällig entstandene ritze und braune und grünliche 
rostflecke auf der noch durchschimmernden Vergoldung, hier und 
da auch löcher, welche der rost eingefrefsen hat. durch ein solches" 
sind nach den ersten beiden runen zwei weitere zeichen, das zweite 
bis auf einen unteren rest eines geraden grundstrichs zerstört, 
nach der mitte ist noch einmal eine durch verreibung und rost her- 
beigeführte lücke, deren räum zwei zeichen gestattete, alle übrigen 
runen sind bis dahin auch dem unbewaffneten äuge klar, obwohl das 
l> in der mitte in einem tiefbraunen fleck sich befindet, auch die 
letzten vier zeichen sind, mit hilfe der lupe, deutlich erkennbar, 
die runen sind die gewöhnlichen deutschen, wie auf den vorigen denk- 
mälern ; ihre zahl ist 20 gewesen, wovon folgende 16 erhalten sind 

xa . irAnK*m*ii . . mtw* 

5 10 15 20 

um das letzte zeichen klar zu machen, habe ich einen zweiten grund- 
strich durch punkte angedeutet; der runenritzer brachte es nicht 
mehr vollständig hin, indem er durch einen mit zwei nieten be- 
festigten beschlag, offenbar eine Vorrichtung zum anheften des 
schmuckes, verhindert war. dafs wir aber mit dem unvollständigen 
zeichen M d. h. D das wirkliche ende der inschrift haben, zeigte 
eine zu diesem zweck vorgenommene Untersuchung Lindenschmits, 
der den beschlag abnahm, aber keinerlei weitere striche fand, ebenso 
ist gewiss dafs der gegenwärtige anfang der inschrift auch der be- 
absichtigte war, und dafs daher vor dem X£ nichts fehlt, denn es 
geht ein leerer räum ohne spuren von schrift voran. 

Das 3te und 4te zeichen ergänze ich durch MM oder verbunden 
P<M, indem der rest des 4ten Zeichens ein halber senkrechter grund- 
strich ist. die 7te rune ist ein wie öfters geschehen dem U ähnlich 
gewordenes R. an 14ter und 15ter stelle kann 1>X gestanden haben, 
was der sinn verlangt, das 17te zeichen, eine binderune, ist in FA 
aufzulösen, so entsteht die lesung : 

GÖde FÜRA DIN DIngO FUL1ED! 
d. h. mit gutem dinge (sei) deine lebensfahrt gefüllt! eine glück- 
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anwünschung mit zwiefacher allitteration, wie diese mit derselben 
Stellung der stäbe auf der Nordendorfer spange auftritt: lönä biore 
Vodan vinup lonap, und in der zweiten der nach dieser abhandlung 
aufgeführten northumbrischen inschrift, sowie allerwärts oft, z. b. im 
Cädm. Gen. 422. 802. 824. 885. 1232. 

GODE verhält sich seinem stamme nach lautlich wie Vödan in 
der Nordendorfer inschrift, nicht t sondern d wurde ergänzt nach 
dem D des schliefsenden particips. die endung des instrumentalis 
an diesem adj. konnte nicht wie an dem subst. dingo etwa gödö 
hergestellt werden, weil weder A noch St mit dem rest eines senk- 
rechten grundstrichs , wie er auf dem denkmal steht, vereinbar ist. 
die form verhält sich demnach wie oben in.. dem biore der ersten 
inschrift. für die ellipse des verbum substantivum im optativ gab 
Grimm gramm. 4, 132 belege, wozu auch gehört hätte der nordische 
Wunschsatz: gott (si) ae gamlum mönnum! gött ae drum mönnum! 
Isl. sog. I, 39. 

FÜRA statt föra, das spätere ahd. fuora ist gesprochen wie 
vinüth in der ersten inschrift statt vinöth, auch für das ahd. hat 
Graft" 3, 597 — 599 dreimal die ausspräche füra nachgewiesen, ein- 
mal mit Notk. ps. 41 , 4 und zweimal bereits aus den keronischen 
glossen. übersetzt wird damit das lat. profectio im VS Sg. 202 und 
so ist es auch bei Otfried: fahrt, reise wie in dem satze, ni bitharf 
thiu sin fuara thero engilo stiura II, 4, 68. unbedenklich aber 
konnte bei diesem allgemeinen begriff an die lebensfahrt oder 
den lebensweg gedacht werden, da das wort später im mhd. die 
lebensmittel und lebensweise bedeutet, im ags. steht for min für 
mein pfad oder gang (semita mea) ps. 138, 2. ganz übergegangen 
in den begriff leben ist das fahren in dem engl, fare well! für das 
deutsche lebe wohl! — obwohl entstanden wie in dem wünsche: 
Vart iuwer sträze mit guotem heile , Iwein v. 832. — vom lebens- 
ergehen steht das fahren in dem Sprichwort: ez si man oder wip, 
daz vert als ez gedienet hat. Bari. 84. 

Der zusatz DIN, wie im nächsten wort, schon mit ahd. laut- 
verschiebung für älteres thin und thing , mufs natürlich als genitiv 
gefafst werden, der in dieser Stellung in allen älteren dialecten ge- 
recht ist. 

DINGO gewährt schon die form des instr. am nomen, die noch 
im achten jahrh. die herschende ist. die Verbindung c mit gutem 
dinge 5 ist wenig verschieden von dem abstracteren ausdruck, den 
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wir vorziehen, c mit gutem 1 erfüllt, obwohl dieser dann und wann 
begegnet wie in: hungerente gifulta guoto (esurientes implevit 
bonis) Tat. 4, 7, wo freilich das Substantiv guot gewählt ist, so 
ist es doch das gewöhnliche dafs der abstracte begriff, das neutrale 
adjectiv in deutschen sprachen durch den zusatz von thing belebt 
wird, wie man für alles , etwas und nichts gern jedes ding, einig 
ding, kein ding sagte, so hiefs es auch: ir wanent bezzeren dingis, 
danne er gehiez Notk. 96, 12, iz irgiangi thanne ze beziremo thinge 
Otfr. II, 6, 45 und ags. he ävende hit him tö vyrsan thinge 
Gen. 259. sume bing sind gecvedene becriste burh getäcnunge, 
sume burh gevissum pinge AHom. II, 268. gesittad him on gesun- 
dum pingum Gn. Exon. 58. ic sceal ping gehvylc polian Jul. 465. 
— wie wir im Muspilli lesen: dazi ist rehto virinlih ding, daz ist 
rehto paluuic dink , und bei Notker daz ist michel ding, daz 38, 7, 
so im ags. bat väs predlic ping Gen. 1318. bat is vrätlie ping 
Räths. 40, 24. ic eöv secgan mag poncvyrde ping Jul. 153. is bat 
earmlic ping, bat his gebidan ne mägon burgsittende Alfr. metr. 27, 
17. — häufiger ist der zusatz im plural, wie leidigiu ding für mala, 
chumftigiu ding für futura , mahtigiu ding für magna u. s. w. Graff 
5, 178. neben al daz chumftiga ding eb. 179. aus dem nhd. ist 
ähnlich: das geht nicht mit rechten dingen zu, vor allen dingen, 
die letzten dinge (novissima) und guter dinge sein. 

FULLED worin der einfache laut statt des geminierten, wie 
oftmals, geschrieben steht, hat Schwierigkeit nicht wegen der ehe- 
dem entbehrlichen vorsylbe ga- am part. perf. , sondern wegen des 
vocals der endsylbe. von fulljan ist das part. in älterer zeit immer 
gifullit, erst seit Notker mit geschwächtem vokal gifullet, als gleich- 
bedeutende nebenform hat aber das altsächs. wie das ahd. neben' 
fulljan nur nach zweiter flexion fullön, gifullöd Hei. 132, 23. 139, 
17. es könnte freilich sein dafs E in unsrer inschrift kurz, und 
daher-ungenau ausgesprochen wäre, wahrscheinlicher ist mir fulled 
nach dritter schw. conj. , denn in sehr vielen fällen besteht im ahd. 
-ön und -en ohne unterschied der bedeutung nebeneinander. 

Der inhalt der inschrift , die umständliche anwünschung alles 
guten fijr die empfängerin , läfst vermuthen dafs der schmuck ein 
geschenk war; dafs ihn eine vornehme frau trug, ist aus der reichen 
Verzierung der hauptseite der ganz runden broche wahrscheinlich, 
in deren mitte sich ein grofser stein oder eine hohe glaspaste von 
gold eingefafst erhob, gerade dieser inhalt des aufgeschriebenen 
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Spruchs hat vielfache analogie im römischen und deutschen alter- 
thum. bei allerlei gebrauchsgegenständen findet man oft eine an- 
rede an den empfänger wie VTERE FELIX; so auf einer in Wien 
befindlichen fibula vgl. Arneth Die antiken gold- und silbermonu- 
mente des k. k. münz- und antikencabinets (Wien 1850) s. 32 und 
auf der tafel nr. 118; eine andre der dortigen spangen s. 76 hat auf 
der einen seite Utere felix! auf der anderen Vivas ! auf einem silber- 
kästchen ist die empfängerin angeredet: Pelegrina, utere felix! eb. 
s. 16 und mit einem geistlichen wünsche heifst es einmal: De donis 
dei et domni Petri vtere felix cum gaudio ! s. 68. — ähnlich findet 
sich, nach einer mittheilung Lindenschmits , das Utere felix! allein 
auf einer runden spange der fränkischen gräber von Dotzheim bei 
Wisbaden, und der alamannischen bei Weiblingen in Würtenberg. 
aufserdem darf ich an die zahlreichen goldbracteaten erinnern, 
welche glück, heil, gut heil, gemach! anwünschen (d. zts. 13. s. 13 
— 25. 27. 36ft\), zuweilen auch in längeren Sätzen (eb. s. 22. 
23. 52 f.). 

Solche inschriften entsprechen eben der festen alten sitte, wo- 
nach sogleich bei der Übergabe eines geschenks dem beschenkten 
gewünscht wird, dafs er es wohl , glücklich und gesund gebrauchen 
möge, so geschieht es im Beovulf fast jedesmal wo von beschen- 
kungen die rede ist, bald wird davon nur berichtet, wie als Hröthgär 
dem Beovulf viele waffen und acht pferde schenkte zum lohn seines 
sieges, am schlufs es heifst: het hine vel brücan v. 1045, und als 
B. vor seinem ende dem Vigläf seinen halsring, heim und die brünne 
gab: het hine brücan vel 2812; bald wird es in voller anrede aus- 
geführt: brnc bisscs beäges mid hale 1216, und brnc ealles vel 
B. 2812, was genau dem Vtere felix gleich ist und ganz gewiss keine 
nachahmung davon ist. 

Wir haben also in der Osthofner inschrift nicht nur einen nach 
ältester deutscher weise allitteriercnden vers in den deutschen runen 
vor uns, sondern, dem aufgefundenen gebrauchswunsch nach, auch 
einen auf echtdeutscher sitte beruhenden inhalt. 

Der spräche nach wird sie wohl, wie dem fundort nach, frän- 
kisch heifsen dürfen, im allgemeinen gleichen ihre lauterscheinun- 
gen denen auf der Nordendorfer spange. mehr hochdeutsch ist 
indes das D in din und ding, und die casusendung in dingö, gemäfs 
ihrer mehr nördüchen heimat und vielleicht etwas jüngeren zeit; 
diese bestimmt anzugeben scheint jetzt noch nicht möglich, man 
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sieht nur, überall verräth sich die Übergangsperiode vom gothisch- 
artigen zum sogenannten ahd. sprachstand, wie auf den gold- 
bracteaten und den schleswigschen gebrauchsgegenständen die zeit 
der Schwankung vom gothischen zur altsächsischen und anglischen 
sprachgestalt vorliegt. 

Ebenfalls aus einer fränkischen gegend, wie der vorige gegen- 
ständ, ist 



5) DER SERPENTINBECHER VON MONSHEIM. 

Nach einer brieflichen mittheilung des herrn dr. Lindenscbmit 
in Mainz (mai 1866) war damals vor kurzem beim bau der eisen- 
bahn von Worms nach Alzey nebst andern grabalterthümern eines 
fränkischen friedhofes bei Monsheim unweit Worms, auch ein trink- 
becher aus dem sogenannten topfstein , lapis ollaris , einer art von 
graugrünem Serpentin gefunden und nach Mainz ins centralmuseum 
übersandt worden, ein becher der durch mehremale umgelegte 
bronceblechstreifen zur gestalt eines kleinen eimers gekommen ist, 
der aber auch durch verticale streifen verziert war, wovon der eine 
(die horizontalen streifen deckende) erhalten , der andre von ihnen 
bedeckt gewesene abgesprungen und nur durch rost kenntlich ist; 
das letztere gilt auch von dem mittleren querstreifen. 

Unter den oberen querstreifen finden sich auf dem serpentin- 
grund eingeritzt die runen XA, zu denen sich nichts folgendes hat 
entdecken lassen, die möglichkeit, dafs auf dem abgesprungenen 
metallstreifen eine dritte rune gestanden hätte, ist keine Wahrschein- 
lichkeit, da man nach den bisherigen denkmälern nicht auf ver- 
schiedene flächen und Stoffe schrieb, einen dritten buchstaben 
dürfte man unter dem abgesprungenen streifen erwarten, der räum 
ist aber leer, man ist also auf die zwei buchstaben GU beschränkt. 

Da sie weder ein volles sachwort , noch einen namen ergeben, 
und die abkürzung eines wortes zu diesem anfang ohne alle ana- 
logie ist, so wird man kaum zu einer andern annähme gelangen 
können , als dafs in den beiden buchstaben die anfange zweier sehr 
geläufiger Wörter liegen mögen, die einen auf gebrauchsgegenstän- 
den üblichen wünsch für den besitzer enthalten, denkt man nun 
bei U fast unwillkürlich an ahd. unst t. gunst, gnade 2. gewährung 
(Graff 1, 271), so läfst sich, auch auf der andern seite gangbarer be- 
griffe gedenkend, entweder Gotes unst! vermuthen (Notk. ps. 104, 
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25) oder Guotes unst! sc. si dir, nach dem gebrauch in: föne demo 
der unst (die gewährung) alles cuotes chumit Graff 1, 271. 

Jedoch mufs weitere bestätigung noch abgewartet werden für 
den Torgeschlagnen versuch, einen sinn in die beiden buchstaben 
der inschrift zu bringen; bis jetzt fehlt es noch an der nachweis- 
barkeit einer solchen formel, wie die vermutheten sind, auf in- 
schriften, und fehlt es nicht weniger an analogie für abkürzung 
solcher wenn auch formelhafter worte zu ihren anfangsbuchstaben. 
wenn sich die deutschen runendenkmäler noch um ein beträcht- 
liches mehren, so wäre dergleichen analogie wohl zu erwarten, für 
jetzt habe ich nur noch eine hochdeutsche runeninscbrift aufzu- 
führen, und zwar, was im grund viel befser ist, eine völlig ausge- 
schriebene, das denkmal gehört Preufsen, und zwar der gegend 
zwischen Spree und Oder an. 



6) DIE SPEERSPITZE VON MÜNCHEBERG. 

(s. taf. nr. 5.) 

In der nähe der kleinen etwa halbwegs der strafse zwischen 
Berlin und Küstrin gelegenen, zum regierungsbezirk von Frankfurt an 
der Oder gehörigen Stadt Müncheberg wurde bei anläge eines bahn- 
hofes auf freiem felde ein bis zwei fufs tief unter der erde 1S65 
eine reihe von vorzüglich eisernen gebrauchsgegenständen, die meist 
waffen angehört hatten, gefunden in begleitung von bruchstücken 
zweier urnen, so dafs das ganze als ausstattung eines begräbnisses 
zu betrachten ist. neben drei eisernen schildbuckeln, zwei schild- 
nägeln, zwei mefserklingen, einer bronzenen schnalle und verschie- 
denen beschlagen von eisenblech befanden sich darunter auch zwei 
lanzenspitzen, die eine derselben, welche 6i zoll lang und 1£ zoll 
breit ist, trägt auf der einen der vier kleinen flächen zwei symbo- 
lische figuren, einen rund ausgebogenen dreistrahligen stern, 
darunter die crux ansata, auf der zweiten zugehörigen fläche ein 
kleines bogenstück, etwa eine schlänge darstellend, auf der dritten 
eine gröfsere zweitheilige symbolische figur, auf der vierten aber 
oben wieder die Schlangenlinie und darunter, der längenrichtung 
nach geschrieben, sechs schriftzeichen, wovon die fünf ersten be- 
kannte runen sind. 

Alle diese gegenstände sind beschrieben und dargestellt in dem 
Bericht über einige antiquarische funde aus der gegend von Mün- 
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cheberg 3 von Kuchenbuch in dem Anzeiger für künde der deutschen 
vorzeit vom februar 1867, sp. 37 — 39, wo auch 39 — 41 eine deu- 
tung der symbolischen figuren und der runeninschrift angefügt ist, 
welche ich auf eine vom vorstand des germanischen museums mir 
zugesandte Zeichnung der Speerspitze mit der inschrift verfafste 
und demselben zur Veröffentlichung im Anzeiger zusandte, in dem 
genannten februarhefte 1867 ist auch eine tafel beigegeben, auf 
welcher unter nr. VII a die lanzenspitze mit der inschrift genau ab- 
gebildet und rechts in der unteren ecke die runeninschrift selbst 
in vergrößertem mafsstab dargestellt ist. ich hätte deshalb hier 
von einer abbildung des gegenständes absehen können, doch war die 
inschrift hier der Vollständigkeit wegen mit aufzunehmen und von 
der erklärung das wesentlichste zu wiederholen. 

Die schriftzeichen, welche wie auch die genannten symboli- 
schen figuren ins eisen eingeschnitten und dann mit silberdrath 
ausgelegt wurden, sind folgende 

das letzte ist kein buchstab sondern eine art interpunction, es 
gleicht dem am ende deutscher inschriften nicht seltenem punkt, 
wofür der kreis auch auf den goldbracteaten nr. 13 und 252 vor- 
kommt (s. d. zts. 13 s. 65 u. 42) und wodurch ende sowie anfang 
der inschrift festgestellt wurde, die fünf runen selbst sind von den 
sonstigen runen deutscher denkmäler im wesentlichen unver- 
schieden. 

Die zweite rune mit den zwei in einander greifenden bogen 
entspricht dem zeichen mit den zwei in einander greifenden winkeln 
auf dem hörn von Tondern und den goldbracteaten. genau dieselbe 
abrundung findet sich im anfang der inschrift auf der bronzenen 
zwinge von Taschberg in Schleswig (dargestellt Germania 10, 301). 
es ist die rune für NG. die übrigen zeichen sind allbekannt, zu 
lesen ist also ANG NAU. 

Das gefundene kann nicht ein zusammengesetzter mannsname 
sein, denn ein zweiter bestandtheil NAU wäre für einen solchen in 
allen dialecten unerhört; auch die annähme eines appellativen com- 
positums führt zu keiner klarheit. sind es aber zwei worte, dann 
mufs das erste nomen, das zweite verbum sein, zum ersten stellt 
sich ahd. ango, Stachel, spitze, speer (Graff 1, 345 angones, hastae 
Francorum), wofür ang eine schreibersparnis oder eine starke ne- 
benform war; das andere erklärt sich aus dem starken verbum ahd. 
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nouwan mhd. nouwen (mhd. Wb. 2, 418) für tundere, conterere, 
woneben nüan, ganüan in derselben bedeutung bestand, Graff 4, 
1125, wo es belegt ist mit: kenüen uuerda, tundatur (tergum icti- 
bus). die vorliegende form nau ist der imperativ jener nebenform 
nouwan, nach analogie von hau (caede) zu houwan (Graff 4, 706). 

Der sinn des spruchs wird also sein: Speer zermalme oder 
zerstofs! sc. den feind, eine besprechung wodurch die Wirkung des 
speers gesichert oder erhöhet werden sollte, welche nicht nur der 
art der germanischen siegrunen (Sigurdrifum. str. 6) entspricht, 
sondern auch im classischen alterthum seines gleichen hat, da man 
schleudergeschofse mit inschriften versah, in welchen das geschofs 
angeredet, den feind zu treuen aufgefordert wurde, vgl. Inscr. gr. 
nr. 8530 d, Mommsen Inscr. I nr. 650. 651. 682. 

Mehr zu den norddeutschen denkmälern gesellt sich das fol- 
gende, eine rein altsächsische inschrift enthaltende. 



7) DAS BRAÜNSCIIVVEIGER RUNENKÄSTCHEN. 

Auf das herzogliche museum in Braunschvveig, man weifs 
nicht woher und wann, gekommen ist ein ausgezeichnet schön mit 
schlangenwerk in der mitte und bogenförmigen gewinden an den 
broncenen rändern verziertes elfenbeinernes reliquienkästchen, mit 
einem spitzdach, welches durch eine zierliche schlofsvorrichtung 
zur Öffnung umgelegt werden kann, das ganze bildet ein oblongum, 
dessen innerer räum einige wenige knochensplitter enthält. 

Die inschrift mit 62 runen, welche sich auf 31 thatsächlich 
beschränken, indem die nachricht zur füllung des raums zweimal 
geschrieben ist, befindet sich auf den vier broncenen einfafsungs- 
streifen der ebenfalls elfenbeinernen bodcnplatte , welche nicht wie 
alle übrigen breiten und schmalen viereckigen und am gibel drei- 
eckigen seiten Verzierungen trägt , sondern soweit sie elfenbein ist, 
leer und ohne spur früherer eingrabung ist. 

Meine Untersuchung sowie meine beigegebne darstellung der 
runeninschrift beruht auf einer vom herrn Senator Culeman in 
Hannover veranstalteten und mir von dr. F. Hahn daselbst gefällig 
mitgetheilten Photographie von der beschriebenen bodenplatte, wo- 
neben ich auch eine andre erhielt, die das ganze en face darstellte, 
seit herbst 1864 wo ich die genannten abbildungen empfieng, habe 
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ich an der deutung der inschrift in mufsestunden gearbeitet, an 
dem ergebnis, welches ich nun mittheilen werde , bin ich nicht irre 
geworden durch die mir im herbst 1865 zugekommene ganz ver- 
schiedene auffafsung von prof. Stephens in Kopenhagen, wovon ich 
nachher bericht geben werde, sie findet sich mit vier sehr wohl 
gelungenen bildlichen darstellungen der Seiten des kästchens, die 
eben auch nach Culemannschen Photographien gemacht sind, in 
dem Journal of the Kilkenny and South-East of Ireland archaeolo- 
gical society jan. 1863 no. 39, eine sicher hier zu lande seltene 
schrift, deren mittheilung ich dr. Grotefend verdanke, in eine ir- 
ländische Zeitschrift scheint die mittheilung gekommen zu sein, 
weil ihr verfafser der ansieht war dafs die sehr zierliche arbeit 
von einem irländischen könstler herrühre. 

Dazu berechtigt jedoch wenigstens die kunstvolle schlangen- 
verzierung allein nicht, obwohl dergleichen auch in den irischen 
handschriften St. Gallens vorkommen, dargestellt von F.Keller in 
den Mittheilungen der antiqu. gesellschaft in Zürich 7 (1853) s. 61 
— 97, so sind doch viel ähnlichere an den holzkirchen in Norwegen, 
z. b. der von Urnäs und Borgund, so wie an der auf das riesen- 
gebirge versetzten norwegischen holzkirche von Wang, die ich selbst 
gesehen habe , im innern der wände und an den thüren vorhanden, 
nicht weniger zeigt sich das schlangenwerk bei den Angelsachsen, 
und in Deutschland s. d. zts. 13, 9, sowie an den goldgefäfsen des 
Banater fundes. vielmehr ist in die irische kunst, deren ursprüng- 
liche gestalt ganz andre einflüfse verräth, das in rede stehende 
motiv erst von germanischer, oder wie es in England heifst, teuto- 
nischer seite her zugekommen, vgl. Lindenschmit vaterländ. alter- 
thiimer der fürstl. hohenzollerischen Sammlung s. 63 — 67. 

Wir dürfen also, ohne eine nöthigung, in fernes ausländ zu 
gehen, um so mehr in der erwartung eines norddeutschen dialects 
an die inschrift herzutreten, da die runen sächsische sind und sich 
mit den hochdeutschen mehr berühren als mit den angelsächsischen, 
obwohl ein paar einzelne schrifterscheinungen sich nur durch al- 
phabete aus ags. handschriften belegen lafsen, gemäfs der that- 
sache, dafs in diesen das reichste material von runenalphabeten ist. 

Die richtung der schrift ist, wie die einseitigen runen beweisen, 
die von links nach rechts, es fragt sich nur wo der anfang zu nehmen 
ist, da die zeichen in dem ganzen viereck unabgetheilt herumzu- 
laufen scheinen, nimmt man die breite seite vor sich, so sieht 
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man, auch wenn man umwendet, jedesmal in der rechten ecke ein 
aus drei ^zusammenhangenden bestandtheilen zusammengesetztes 
zeichen, welches Stephens irrig für eine rune genommen hat. es 
ist das einemal "i das andremal \ nach meiner Photographie, worin 
die untere rundung das letzemal nicht sicher ausgeprägt ist. 

Dies zeichen besteht gleichwol vollkommen deutlich erstlich 
aus einem spitzen winkel, sodann aus einem punkt und endlich aus 
einem halbkreis oder Schnörkel, und ist somit offenbar das zeichen 
für das ende der schrift. so ist auf dem goldbracteaten § 46 (d. 
zts. 13, 1) der schlufs gebildet durch drei kleine kreise, ander- 
wärts durch drei punkte .-. , auf dem bracteat § 42 nach dem namen 
Häma durch das zeichen 9, endlich durch einen punkt mit einem 
doppelten halbkreis auf dem ring bei Hickes thes. s. XIII. 

Hierdurch ist ein wichtiges stück der auslegung festgestellt, 
dies nämlich dafs der anfang der inschrift im linken winkel der 
schmalen seite zu suchen ist, und dafs zur runenschrift selbst nur 
die genannten 31 zeichen gehören, diese sind nun beidemale gleich 
stark und in wesentlich gleichen zügen eingeschlagen, 9 auf der 
schmalen, und 22 mit dem schlufszeichen auf der langen seite, 
folgende : 

N^«r*PMThRinMMIWI*H^hPM|-Kxih''c- 

5 10 15 20 25 30 

Das erste zeichen ist nicht anders als das 22tc , nur dafs sein 
linker Schenkel nicht ganz auszuführen war, er stiefs auf den schräg 
herablaufenden schnitt des broncestreifens : es ist jenes H mit dop- 
peltem querstrich , wie es schon auf der burgundischen spange er- 
scheint, das 2te ist ein A mit tiefer stehenden seitenstrichen wie 
auf dem goklbracteaten § 16 und § 30, 14. das 30te ist die neben- 
form des D, welche sich goldbract. §21,7. 46, 33 zeigte, nicht 
mehr die alte consonantische bedeutung hat die 4te und 23te rune, 
da sie erst zwischen, dann nach zwei consonanten auftritt, zu hilfe 
kommt der name eth, den sie in Cod. Cott. Galba A 2 bei Hickes 
tab. VI führt, sie drückt hier einen der mehrerlei laute des E aus. 

Das 5te und 2lte zeichen ist die deutsche form der G-rune, 
wie sie im aiphabet des Hrabanus nach cod. Cott. gestaltet ist und 
in andern aus Deutschland stammenden handschriften, während auf 
ags. denkmälern nur die gewöhnliche form X herscht. eigenthüm- 
lich verwendet ist nur die 9te rune T, welche aus einer nebenform 
des f hervorgegangen, nachdem man dieses mit seinen abarten 
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nicht mehr für m gebrauchte, für blofs lateinische oder blofs ags. 
laute benutzt wurde, mit schrägen schenkein z. b. für ea, mit ge- 
raden wie hier, für q, wie es vorliegt in der hds. des ags. runen- 
lieds. hier ist ein vocalischer werth wegen der Stellung zwischen 
vocalen unstatthaft, möglich wäre der laut k der ja in q liegt, wahr- 
scheinlich ist aber nur der alte laut M den die grundform hatte, 
so ergiebt sich: 

HÄLEGA LIMURITNE THHSI GHEUALIINDU .*. 
oder: wenn man an 9ter stelle k aufnähme: hälega likvritne pisi 
Ghevalindu; da lim und lik auch begrifflich nicht weit von einan- 
der abliegen , so bliebe der sinn derselbe : Diese heiligen reliquien 
sind der Ghevalind. zur empfehlung der lesung kann es gereichen, 
dafs kein vokal ergänzt zu werden braucht, und auch sonst nichts 
als das verbum substantimm , wie auf der Osthofener inschrift und 
der dritten der nachfolgenden northumbrischen. 

Der Inhalt der inschrift kann der form des letzten Wortes 
nach, wie sich zeigen wird, sowohl der sein, dafs die reliquien der 
G. gehören, als auch der, dafs sie die einer heiligen Gebalind seien, 
wofür man nicht verlangen dürfte, dafs erst eine heilige dieses 
namens urkundlich belegt sein müste, denn überall verehrte das 
volk manchen heiligen, der nicht in die kalender der grofsen kirche 
kam. es fragt sich was der sitte des christlichen alterthums ange- 
mefsener ist, und hiernach möchte eher anzunehmen sein, dafs 
eine heilige , als dafs eine besitzerin genannt wäre, kostbare reli- 
quienkästchen überhaupt waren früh im orient und oeeident vor- 
handen, ich erinnere nur an die c. 25 der Barlaamssage beschrie- 
benen zwei gyltar arkar, die mit dem original der erzählung ins 
achte Jahrhundert gehören, auch Beda erwähnt ein reliquienkäst- 
chen, hist. eccl. 4, 32. solche treten nun auch mit (lateinischen) 
inschriften auf, und dann ist daran oder darin der heilige genannt, 
dessen Überreste darin seien, so in der nachricht bei Simeon Du- 
nelmensis de gestis regum Anglorum, wo er von einem erdhaufen 
in der kirche von Hagustaldese spricht : 'de quo (sc. acervo) cum 
aliquam partem fodisset, reperit thecam ligneam non admodum 
magnam. quam aperiens invenit duo sigilla plumbea, insculptis 
literis quid intus continerent intimantia, in quorum altero scriptum 
erat quod de saneto Acca reliquiae intro haberentur.' Acca starb 
nach der Sachsenchronik 737, die erzählte begebenheit fällt ein paar 
Jahrhunderte später. 

Z. F. D. A. neue folge II. 7 
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Man wird nicht läugnen können, dafs der gefundene inhalt der 
inschrift der natürlichste und dem denkmal, wie es ist, entsprechend- 
ste ist, es fragt sich nur noch, ob die worte ihn einfach ergeben. 

HALEGA ist ein femininplural, wie im Heliand: helaga tidi 
157, 2. völlig trifft die endung zu, nicht so der stammvocal, aber 
in dem sächs. taufgelöbnis aus Carls des grofsen zeit kommt das- 
selbe Ä für sonstiges e vor, in: gclöbistu in hdlogan gast (Müllenhoff 
u. Scherer denkmäler s. 153) und in dem altsächsischen dialect 
nördlich von dem des Heliand, aus dem wir zahlreiche namen, mit 
diesem adj. componiert erhalten haben, z. b. in den Corveyer Ur- 
kunden findet sich nur die form hdleg und hdlag, wie in Hälecbern, 
Hälecbert, Hälegdag, Hälagfrid (diese in den Werdener heber. La- 
comblet Arch. 2, 242). Hälec-ghard, Hälecmär und Hälecmund (vgl. 
die nachweise in der zts. 13, 75 anm.) 

LIMVRITNE, um zunächst der endung zu gedenken, giebt ein 
E für I, die form der consonantisch endigenden feminina im alts., 
so dafs man ein lim-vriten f. anzusetzen hat. das masc. lim ist 
zwar nicht ahd., aber auch nicht blofs altn. und ags., es zeigt sich auch 
in den hoch- und niederdeutsch gemischten Thüringer glossen der 
Erfurter und Marburger hds. vom zwölften oder dreizehnten jahrh. 
die so manches ältere enthält (in d. zts. 2, 204 und 3, 1 16) wo man 
für unser die Achselen öselen 2, 206 und daneben auch liest : artus 
lithe et 'aliquando' limas, eine gut sächsiche pluralform, die der 
hochdeutschen lithe zur Seite gestellt ist und lautet wie brädas 
(brode) in der Frekenhorster Urkunde. — der andre bestandtheil 
vriten mit kurzem i ist von vritan rcifsen gebildet, wie nhd. dial. 
klüber (dünnes holzstück, bruchstück) von mhd. klieben (lindere, 
scindere). die bedeutung ist von Schmeller im glossar zu Hei. 1 39 
gut nachgewiesen, obwohl Heliand 171, 17 für uundun uuritan 
offenbar wundun writhan (verbinden) zu lesen ist, richtig ist aber, 
was er anführt aus Beov. 5406, jetzt 2705: he forvrät vyrm on 
middan d. h. er durchrifs, durchschnitt, und aus Alex, reet hem den 
bokelare ontwee. danach durfte auch vriten ein bruchstück bedeu- 
ten, und erinnert an die knochensplitter, die oft die reliquien 
bilden*). 

*) dieselbe wortform ist im bairischen die rijsen erhalten, nur dafs die 
bedeutung jetzt linie reihe ist, wie in ahd. rizza, rizzi, Schmeller 3, 134. im 
Teutonista wird rete (unser ril's, ritze) durch splete und clave erklärt, von 
cloeven, spalten. 
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THIISI für thiise, wegen der vollzogenen dehnung der stamm- 
sylbe, ist nur der plur. im altsächsischen, der im Heliand mit kur- 
zem stammvocal thesa und these lautet, wie in thesa quidi 60, 1. 
these liudi 147, 18. es giebt im Heliand nur belege für das masc. 
pl., doch dafs die endung des fem. damit zusammengeht im adj. und 
pronomen, ist bekannt, das doppelte i der stammsylbe erklärt sich 
aus der auch im Heliand vorkommenden brechung thieses st. theses, 
thieson st. theson. 

GHEUALIINDU enthält den frauennamen Gebalind ahd. Geba- 
hnt bei Förstemann aus dem achten jahrh. mehrmals nachgewiesen, 
woneben er (wohl latinisiert) Gebalinda hat, und Gebilind aus Gold- 
ast IIa 123. die Schreibung V statt B ist sächsisch, denn in den 
alts. psalmen findet sich geua statt geba, und so wird der name der 
gemahlin Wittekinds Geua 'geschrieben, sächsisch, und im west- 
phälischen unvermeidlich ist die ausspräche mit GH, die auch nörd- 
licher, in den Corveyer Urkunden fortbesteht, wo man liest: Ha- 
lecghard 445. ÜTötghdt 254. Xrnghöl 344. Gfte'rfrid 164. Ghe'rlö 
257.334. Ghermo 313 d. h. Ghermon. Ghikin 236 ; ferner im aus- 
laut Frithuburgh, Helmborgh, Thanburgh; im inlaut: Weghan 34. 
nicht anders findet man in den leges Brunsvicenses, angeblich von 
,1232: in gheheghedeme (gehegtem) dinge tö dinghtid daghes, Leib- 
nitz III, 443 nr. 35. 

Die endung U gilt im nördlicheren deutsch für genetiv und 
dativ der consonentisch endigenden frauennamen. das mittel- 
deutsche, thüringische giebt in seinen alten Urkunden die belege 
dafür, ich erinnere an das 'conjugis Folcratu' cod. Fuld. s. 61 von 
Folkrät. ebenso ist der auslaut in den dativen: tibi Reginhiltu et 
Gundhiltu, eb. 104. ferner Abarhiltu, Rädsuuindu, Wihmuntu, vgl. 
Mone anz. 1 839. s. 583. [Denkmäler s. XIII.] 

Ungewöhnlich, aber nicht unerwartet ist die dehnung Gheba- 
lindu, denn sie steht in harmonie mit dem zufällig zugleich erhal- 
tenen thisi, was gut neuhochdeutsch lautet wie c diese\ nachweisen 
kann ich die erstere dehnung vor ND im augenblick nur bei den- 
jenigen Nordsachsen die als Angeln nach Northumbrien zogen, da 
nur von dort mehrfache Schriftdenkmäler erhalten sind, in den nort- 
humbrisVhen evangelien wird jeder vocal gedehnt vor einer liquida 
(r, 1, n) besonders wenn noch ein consonant darauf folgt, so heifst 
es göld hönd, und lönd; infünd Mt. 12, 44. hünduelle 13, 8, und 

7* 
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gebinde Mt. 12, 29. ferner blind Mt. 10, 46, wind Mt. 11 , 7. 14, 
30 mit übergesetzten accenten. 

Allein vor ND, NT, NZ beginnt die debnung des A entschieden 
schon im Hessischen und Hannoverschen, ich höre wand (murus) 
mäntel (pallium) tanz (saltatio). hier zu lande wird nun zwar I vor 
nd kurz gesprochen und bei folgendem vocal zu nn, weiter nördlich 
aber, wovon mir die eigne Wahrnehmung abgeht, mufs es dehnun- 
gen gegeben haben, auch vor i und u, weil sonst formen wie lith 
und güth unerklärlich wären, wenn nicht linth und günth den Über- 
gang bildeten und vorangegangen wären, eine ähnliche dehnung 
findet sich in: üzing, Ehrentraut fries. archiv 1, 295. noch meh- 
rere in den mittheilungen westphälischer und andrer niederdeut- 
scher mundarten bei Mone, Quellen s. 463. 471 f. 476. 

Für altsächsischen und gegen northumbrischen Ursprung der 
inschrift spricht vor allem, dafs die composita mit -lind, ahd. lint, 
im gewöhnlichen angelsächsisch d. h. dem südlichen reich, gänzlich 
aufser gebrauch sind, im northumbrischen dialect aber, wo sich 
spuren davon erhalten haben, auf -lith ausgehen, wie die Hilde/i<f 
schon bei Bcda hist. eccl. IV, 10 nach der ausgäbe von Smith be- 
weist (die ausg. von Wheloc hatte Hildilid, Mone Quellen 450 gab 
hildilit). damit stimmt der ausgang des frauennamens auf -linn im 
altn. überein, wo er überaus selten ist, die Ilelgakvida Hiörvard- 
sonar hat ihn einigemal, jedoch nur Sigrlinn. die Thidrikssage hat 
nur einmal nach nordischer weise Gudelin s. 316, sonst stets Gude- 
linda oder Godelinda für die frau Rüdegers , die uns Gotelint heißt 
nach dem Nibelungenlied ; aufserdem nennt sie auch eine Gudelinda, 
tochter des könig Drusian auf dem Drachenfels (Drecanfils). der 
name hat offenbar die dem nordischen fremde gestalt, welche mit 
der sage selbst aus Niederdeutschland kam, nur dafs ein a ange- 
hängt ist. im altsächsischen selbst haben solche namen die form 
-lind, eine Riclind gewähren die Corveier, eine Oilind die Werdener 
Urkunden, die composition ist selten, sie könnte auch -lith haben: 
gerade so zeigt sich im alts. Bernsuuind , Engilsuuind , Hildisuuind 
in den Werdener heberegistern neben dem gewöhnlicheren -suuith 
und -suuit in den Corveiischen Schenkungen, denn das ist mir 
nach der so eben angestellten vergleichung aus allen dialecten nicht 
zweifelhaft, dafs der composition mit -lind ags. lith, lat. -lindis 
nichts anders als das entsprechende adj. lind mhd. linde alts. lithi 
ags. lith, lithe zu gründe liegt, und dafs die bei den alten Deutschen 
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vorausgesetzte neigung zur schillernden schlänge, wonach man ge- 
rade nur die frauen mit den Vorzügen der schlänge in der namen- 
gebung beschenkt hätte, ins reich der undinge gehört, das -lind 
in frauennamen ist der richtige gegensatz zu dem -hart in männer- 
namen, nur dafs wie bei allenden compositionsmitteln der ursprüng- 
liche sinn mit dem zunehmen des gebrauchs zurücktritt. 

Gegen das northumbrische spricht ferner der anlaut GH und 
die casusendung in Ghevalindu, die dort vielmehr i sein müste, wie 
im ags. e, und ebenso stark der plural thisi, der im north, wie ags. 
durchaus gekürzt päs für alle gescblechter lautet, vollkommen gegen 
eine northumbrische heimat, die so reich an ruhend enkmälern 
ist, spricht auch von seiten der schritt, dafs hier für a nicht K, für 
d nicht M, für g nicht X geschrieben ist, wie dort durchaus ge- 
schieht, und dafs" für v keinmal die rune ven gebraucht ist, sondern 
die für u, was dagegen sehr oft auf den goldbracteaten vorkommt. 

Nach dem allen mufs es dabei bleiben, die spräche der inschrift 
ist wie die schrift, die altsächsische, und das kostbare denkmal mag 
diese inschrift in einer der nordsächsischen Städte , die zuerst 
bischofssitze hatten, empfangen haben, wahrscheinlich auch da ent- 
standen sein, und dann wohl nicht oder nicht viel nach dem achten 
jahrh., da schon der gebrauch der runen später kaum vorauszu- 
setzen ist. 

Hiervon gieng auch Stephens aus, der aber durch seine lesung in 
der angeführten abhandlung bestimmt zum siebenten jahrh. gelangte, 
da er den namen des h. Eligius in der inschrift fand, er las näm- 
lich, indem er den anfang links auf der langen seite annahm, und 
das interpunctionszeichen mit zur schrift zog (als die rune für NG), 
das zeichen >T aber jedesmal durch YO ersetzte: URIT NEbU 
SIGHYOR JEU IN MUNGPJILYO G^ELIEA, wovon seine Über- 
setzung ist: wrote (curved this) Nethii for the sig-herrea (victory- 
lord, most noble) JEU in Mungpeelyo (Montpellier) of Gaul, die 
spräche der inschrift sollte die northumbrische sein, obwohl der sie 
tragende gegenständ für den h. Eligius in Gallien bestimmt, jedoch 
nicht von dem meister der goldschmiede selbst gearbeitet sein 
sollte; die hilfshypothesen waren diese c My opinionis, that this 
coffer was made by Nethii an Irish artist, then settled in Northum- 
bria, for Aeli or St. Eligius or Eloy, bishop of Noyon and Tournay, 
in the first half of the seventh Century, and that it was made , not 
as a reliquary in the vulgär sense . . . but as a gospel-casket/ es 
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wird viel gelehrsamkeit dabei aufgewendet, besonders für den nach- 
weis eines irischen namen Nethii, und für die geschichte des viel- 
gewanderten h. Eligius , doch verräth der verfafser selbst Unsicher- 
heit über seine lesung: But if a better reading can be found, and 
Aeli and Montpellier and Gaul disappear, then of course the casket 
may hare a much later date, and all my c ingenious combinations 
will disappear, and c leave not a rack behind/ ob der fall eingetreten 
ist, mögen andre beurtheilen. 

So viel ist zweifellos gewiss, nachdem anfang und ende der 
inschrift unabänderlich von mir festgesetzt ist, könnte jeder künf- 
tige versuch, das northumbrische runenalphabet, welches durch 
einen reichen schätz von denkmälern bezeugt ist, für die Braun- 
schweiger inschrift zu gründe zu legen, nur sinnloses zu tage 
bringen, denn da northumbrisch wie ags. die rune P nur ae bedeu- 
tet, T ea, und M das ganz allgemeine zeichen für m ist, das selt- 
nere 4" aber nicht nur im ags. wie oben bemerkt, sondern auch im 
northumbr. , wie weiterhin gezeigt werden soll (in dem vierten der 
northumbr. runensprüche) wirklich die stelle eines E vertritt: so 
kann unter der Voraussetzung einer ags. schrift hier nicht anders 
gelesen werden als: FLELEGJl LIEA URITiNE THIISI GHEUJ;- 
LINMU. 

Bis auf den mir wenigstens nicht denkbaren fall, dafs jemand 
hieraus einen gut northumbrischen satz herausliest, und was na- 
türlich gefordert werden müste, nicht blofs wortstümmel vorbringt, 
sondern die gefundenen formen philologisch rechtfertigt, wie es der 
aus dem achten Jahrhundert bekannten northumbrischen und an- 
gelsächsischen sprachgestalt gemäfs ist, bis dahin wird hoffentlich 
eine auffafsung aus dem deutschsächsischen sprachkreise, sei es 
nun die meinige oder eine ähnliche, in geltung bleiben, und zwar 
wird die von mir begründete deutung nicht durch die zunächst lie- 
genden einfalle, z. b. das gheua (als n. pr. oder appellativ) abzuson- 
dern und in ündu ein schwaches praeteritum (lehnte, lehnten für 
schenkte, schenkten) zu suchen, hinfällig gemacht werden können, 
denn das sächsische dieser inschrift kann nicht weit vor der histo- 
rischen zeit liegen, deren flexionen wir kennen, und die zeit ist 
vorüber, wo man bei entzifferungen der art nur nach wortstämmen 
griff, die endungen aber in der luft schweben lafsen konnte. 

Die annähme aber, dafs das kästchen ursprünglich einem ganz 
andern zweck als dem vorliegenden gedient haben und noch aus 
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altheidnischer zeit mitsamt seiner sächsischen inschrift herrühren 
könne (etwa: häle Gäiiea . . zum heil der Gälja oder Gelja u. s. w. 
was ich übrigens nicht vertheidigen möchte), ist schon deshalb ver- 
werflich, weil alte runenschreiber eher einen vocal weglafsen, als 
zweimal nacheinander denselben schreiben, hier aber zweimal ein 
vocal doppelt gesetzt ist, um seine dehnung mit auszudrücken, was 
jüngere schreibsitte verräth; damit aber steht in Übereinstim- 
mung der vollständig genaue ausdruck des gehauchten g- lautes 
durch gh, was die ältere zeit für überflüfsig gehalten, und dem ge- 
neigten leser, zur Vollziehung der ausspräche, überlafsen haben 
würde, wie also bereits von graphischer seite nicht alterthümlich 
das mit einem grundstab durchzogene X ist, so ist von Seiten der 
Orthographie die ängstliche Umständlichkeit des lautausdrucks ein 
anzeigen gegen höhere alterthümlichkeit, womit die dreitheiligkeit 
der interpunction am ende (punct, winkel und halbkreis) ungefähr 
gleichartig, das heifst des Ursprungs in einer zeit nach einführung 
des christenthums verdächtig ist, in welcher das schreiben der 
geistlichen mit der kirchlich lateinischen schrift bereits begon- 
nen bat. 

Auch nach dieser betrachtung also mufs die inschrift mit den 
anfangen des christenthums im alten Sachsenlande entstanden sein, 
das kunstwerk selbst an dem sie sich befindet könnte auch anders- 
woher sein, das gegentheil, dafs es sächsisch sei, läfst sich freilich 
zur zeit nicht streng beweisen, wenn es aber doch zwischen Weser 
und Elbe goldschmiede lange vorher gab, die goldbracteaten anfer- 
tigen und mit runeninschriften versehen konnten, wie die in Han- 
nover oft auch mit schlangenwerk gefundenen beweisen, und eben- 
falls früher in den gegenden der Schlei goldene hörner, Stirnbänder 
und andre Schmucksachen gearbeitet worden, so kann kein grofses 
bedenken gegen einheimischen Ursprung auch des reliquienkästchens 
mit seinen nun künstlicheren und feinern Schlangenverzierungen 
erhoben werden. 

Wenn einige unsrer nachbarn in folge des Patriotismus sich 
leicht etwas zu viel aneignen, so neigt der deutsche kritische sinn 
mehr dazu, die hier zu lande gefundenen alterthümer andern, oft 
lieber fernen und ausgestorbenen Völkern zuzuschreiben, als dem 
eignen vaterlande und volk. wenn solche denkmäler, wie nun auf 
einmal mehrere mit ihrer volksmäfsigen schrift thun, anfangen zu 
sprechen, und zwar in wohlbekannten oder doch erklärlichen klän- 
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gen und worten, da mufs sich das urtheil doch ändern, und man 
wird statt wie bisher vorzugsweise der theorie der runen nachzu- 
gehn, vielmehr an der auslegung unsrer runeninschriften helfen, 
deren nun sicher noch mehrere entdeckt werden. 

Der sächsischen heimat der Braunschweiger inschrift mufs 
es doch zu gute kommen, dafs sie nicht vereinzelt dasteht, vielmehr 
umgeben ist nördlich' von den bracteatenlegenden Hannovers und 
den deutschen runen Schleswigs, südlich aber von der fränkischen 
inschrift der Osthofener spange, sowie den noch älteren inschriften 
von Nordendorf und Nassenbeuren in Baiern, und von einem eben- 
falls älteren futhark aus Burgund. abgesehen von dem letztgenann- 
ten denkmal haben sie ja doch alle gemeinsam , dafs sie nicht weit 
her sind. 

Hoffentlich giebt es viele leser dieser Zeitschrift, denen sie 
eben um dieser vortrefflichen eigenschaft willen erwünscht und 
von hohem werth sind, die deutschen gelehrten überall beschäf- 
tigen sich gründlich mit aegyptischen, griechischen, römischen, um- 
brischen, etrurischen, phönizischen, sinaitischen, himjarischen u. a. 
inschriften. vielleicht ist die zeit nicht fern , wo die deutsche ge- 
lehrsamkeit, die einzeln und in den vereinen der hauptstädte ge- 
pflegte, sich wiederum oder zum ersten male auch der inschriften, 
die nicht weit her sind, der der germanischen Völker hier und in 
England, annimmt-, so dafs nicht mehr ausschliefslich gilt, was 
Baudot bei besprechung der burgundischen runeninschrift von 
der Kopenhagener alterthumsgesellschaft äufserte: j'ai eu recours 
aux lumieres de 1'illustre societe des antiquaires du Nord, qui seule 
en Europe s'est occupee d'une maniere speciale de la lecture de 
ces inscriptions. 

Marburg. DIETRICH. 



FÜNF NORTIIUMBRISCHE RUNENSPRÜCHE. 

In England verhält es Sich mit den runenfunden, wenn man 
nach eigentlichen denkmälern fragt , ungefähr ebenso wie bei uns 
auf dem festland: je weiter man nach norden zu fortgeht, wo das 
heidenthum länger haftete, desto häufiger werden sie. aus südlichen 
gegenden hat erst die neuere zeit einige wenige runeninschriften 
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